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Donnerſtag, 
am 7. December 
1837. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221½ Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lies 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, fo wie die Blatter 
erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 5 
Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Weibliche Rach e. 


(Fortſetzung.) 


Abgehärmt, lebensüberdrüßig, fand ihn ein Univerſitäts⸗ 
freund, Conrad. Bald erfuhr dieſer Dfcars Liebes⸗ und 
Leidensgeſchichte aus deſſen eigenem Munde. 

Conrad wandte alle Vernunftgründe, alle treuen Worte 
der Freundſchaft an, um ſeinen Freund zu heilen; er zog 
ihn mit Gewalt in Zerfirenungen, um die nagenden Liebes- 
gedanken aus feinem Herzen zu vertreiben. Doch gegen die 
Allgewalt der Liebe kämpfen alle Kräfte vergeblich. 

Da erwachte in Conrad, der überzeugt war, daß jedes 
Weib an der Seite ſeines Freundes ſtolz und glücklich ſein 
könnte, ein glühender Haß gegen die Urheberin jenes Un⸗ 
beils. Er beſchloß, feinen Freund glänzend an ihr zu rächen. 

Conrad war ein ſchöner, kräftiger, unrerdorbener Mann. 
Aus ſeinen hellen Augen leuchtete das Gebieteriſche der edeln 
Männlichkeit. Dabei war er bei fiets froher Laune, voll 
Humor und Witz und ein gewaudter, liebenswürdiger Geſell⸗ 
ſchafter. 
Solchen Waffen, wenn ſie noch dazu zweckmäßig und 
ſchlan angewandt werden, widerſteht ein Madchenherz, in 
welchem noch keine andere Liebe Eingang gefunden hat, 
wohl kaum. 


Conrad ſuchte in Luciens Geſellſchaft häufig zu kom 


men. Dann entwickelte er alle Feinheiten ſeines gewandten 
Benehmens, er wurde die Seele, der Brennpunkt aller ge 
ſellſchaftlichen Unterhaltung und Erheiterung. Alle mußten 


ihm gewiſſermaßen huldigen, weil er überall anordnete und 
lenkte. 

Die Sonne ſenkt auf die höchſten Felſen ihre glühend⸗ 
fien Strahlen. . 

Lucie war die Sonne, Conrad der hohe Fels, welcher 
in den Eirkeln ſtolz und mächtig über die Andern hervorragte. 

Conrad war aber auch der Fels, an welchem die Strah⸗ 
len der Sonne Luciens ſich brachen; er blieb feſt und uner⸗ 
weicht, ſo ſehr ſie ihn auch immer mehr und mehr auszeich⸗ 
nete; er bemerkte den Vorrang nicht, den ſie ihm einräum⸗ 
te, jeder andern Dame bewies er mehr Aufmerkſamkeit, als 
gerade ihr. 

Dies erſchütterte Luctens Stolz. Bisher hatte es Kei⸗ 
ner gewagt, ungebeugt ſich ihr gegenüber zu ſtellen. Alle 
Schmeicheleien, die fie von Andern hörte, erſchienen ihr jetzt 
überaus fade und abgeſchmackt, das Heer ihrer Anbeter ward 
ihr völlig zuwider; dieſe Fiſchlein waren zu leicht in ihr 
Netz geſchlüpft, als daß deren Fang für ſie Werth haben 
konnte. Sie ſing gar an, ihre Reize für ohnmächtig zu 
halten, weil Conrad von denſelben ungerührt blieb. 

Ju dem Streben, Conrad an ſich zu ziehen, wurde 
Lucie ſelbſt immer mächtiger zu dieſem hingezogen. Je 
mehr Reiz es für fie bekam, fein Herz zu erobern, um fo, 
mehr bemächtigte ſich ſein Wild ihres Herzens. 

Bald wuchs der Eifer, Conrad zu feſſeln, zur Liebe in 
Lucien emper. 

Dieſe Liebe blieb unerwiedert, und alle die Qualen, die 
fie über ihre Aubeter verbreitet hatte, zogen jetzt in ihre 
eigene Bruſt ein. 


* 


Freunde zeigen? 


Sie war ſehr unglücklich! Denn die Liebe ergreift 
juſt die Herzen am Gewaltigſten, die ihr am Längſten wis 
derſtrebt haben. 

Das ſtolzeſte Weib wird in der Liebe zum demüthigſten. 

Als Lucie ſah, daß nichts vermochte, Conrads Eiſes⸗ 
kälte gegen ſie zu ſchmelzen, als die Gluth in ihrem Innern 
zur verzehrenden Macht gediehen war und ſich aller ihrer 
Sinne, ihrer Vernunft, bemeiſtert hatte, — ihr Stolz war 
längſt, als das ſchwächſte Opfer gefallen, — da entſchloß ſie ſich, 
das Aeußerſte zu wagen. Sie hoffte, eine Schilderung ihrer 
Gefühle müßte Conrads Herz erweichen; ſie ſchrieb an ihn, 
mit all den excentriſchen Ausdrücken, welche die ungezügelte 
Gluth einer leidenſchaftlichen erſten Liebe dictiren kann, und 
bat ihn, in dem Briefe, um eine geheime Zuſammenkunft, 
in einem vor der Stadt liegendem Wäldchen. 

Ha! die Uebermüthige iſt gebeugt! — war der erſte 
Ausruf Conrads, als er Luciens Brief geleſen hatte. Dann 
bedachte er, was nun zu thun wäre. Sollte er den Brief ſeinem 
Dieſen mußte es ja noch tiefer, als ſeine 
verſchmähte Liebe, ſchmerzen, daß ein Anderer errungen, wonach 
er fo heiß und gewaltig, und dennoch fruchtlos, geſtrebt hatte. 
Conrad ſah nun wobl ein, in welch gewagtes Spiel 


er ſich geſtürzt hatte, und war nun ſelbſt rathlos, was er 


ferner beginnen ſollte. 

Der Termin der Zuſammenkuuft lag ſehr nah, und 
Conrad beſchloß, jedenfalls hinzugehen. 

Auf dem Wege nach dem Wäldchen, ſchwebte ihm das 
bleiche, abgehärmte Antliz feines Freundes vor, und fein Haß 
gegen Lucien erwachte mit ſeiner erſten Gewalt. 
müthigung iſt für die Unheilſtifterin zu arg! — dachte er, 


da — trat ihm Lucie entgegen. 


Sie hatte alle kleinen Toilettenkünſte verſchwenderiſch 
angewendet, um ihre angeborenen Reize hervorzuheben. Nur 
ihr Autliz war ungewöhnlich blaß, und ſie zitterte, als ſtän⸗ 
de fie vor dem jüngſten Gerichte, ein feuchter Thränenſlor 
umſchwebte ihre ſchöͤnen Augen. 4 

Eine Weile ſahen fih die Beiden ſprachlos an; Lucie 


mit dem Ausdrucke des tiefſien Gefühls, Conrad ſtarr und 


eifig. 

Letzterer nahm endlich das Wort:“ 

Mein Fräulein! Sie haben an meinem Geſchlechte 
ſchwer geſündigt. Daß ſie Hunderte von Gecken an dem 
Narrenſeile ihrer Launen herumführten, iſt Ihnen zu verges 
ben; Männer, welche ſich zu Schmachtlappen einer Kokette 
herabwürdigen, verdienen es nicht beſſer. Doch Sie haben 
mit einem großen, edeln Herzen frevelhaft geſpielt und die— 
ſes Herz zermalmt, ihm feine Lebensfreuden getödtet. Mel⸗ 
nem Freunde Oſcar haben Sie, mit dem Gifthauche Ihrer 
gleißneriſchen Schönheit, den herrlichen Blumen- und Blü⸗ 


thengarten feiner Jugend und in voraus alle die ſchönen 


Früchte zerſtört, die daraus hervorgehen konnten. Das hat 
meine Rache geweckt. Sie ſehen, ich vermag es, leichtſinnige, 
eitle Weiberherzen zu demüthigen. Schon manche Thörin 
babe ich gezüchtigt, doch an Ihnen habe ich mein Meiſter⸗ 
ſtück vollbracht. Vernehmen Sie: an meine Neigung können 


Sie nimmer Auſprüche machen; denn ich bin der Gatte ei⸗ 


Keine De⸗ 
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nes Weibes, das nur an äußern Reizen Ihnen gleicht, def 
ſen Herz aber der ſchroffſte Gegenſatz des Ihren iſt; und 
ich liebe dieſes Weib, mit vollſter, treueſter Seele. — — 

Als wäre ein kalter Stahl ſchneidend in ihr Herz ge— 
drungen, fo zuckte Lucie zuſammen, ihr Autliz war wie 
Marmor erſtarrt und von Bläſſe bedeckt. 

Nach einem Momeute jedoch erwachte ihr Stolz, wie 
ein Phönix, mächtig aus ſeiner Aſche. So tief auch die 
Zerknirſchung in ihr war und ihre Verachtung gegen ſich 
ſelbſt, über den Schritt, den ſie gethan, ſo wußte ſie doch 
in ihrer äußern Haltung eine majeſtatiſche Würde anzuneh⸗ 
men; noch einen durchbohrenden, verachtenden Blick warf fie 
auf Conrad und entfernte ſich daun raſch. 

Dieſer war über den fiegenden Geiſt, über die Maje⸗ 
ſtät ihres Wuchſes, üder die Würde ihres Weſeus, ſelbſt 
zum erſten Male erſtaunt; noch nie hatte »z fie fo genan 
und ſcharf betrachtet. — chade, daß ſie ſo ſchön iſt! — 
ſprach er bei ſich, und ging gleichfalls zur Stadt zurück. 

Was hilft ein Sieg, deſſen Triumf wir nicht feiern? 


— Conrad war eitel und ſchwach genug, ſein Abentheuer 


mit Lucien, einem Freunde, unter dem Siegel der Verſchwie— 
genheit, mitzutheilen. Dieſes Siegel war jedoch fo locker 
aufgedrückt, daß Viele es in die Höhe hoben und darunter 
in das Innerſte des Geheimniſſes hineinlugten. So wurde 
die Geſchichte bald Stadtgeſpräch; die gekränkten Bewerber 
Luciens grollten auf der einen Seite über Conrads Liebes⸗ 
glück und frohlockten andrerſeits über die gedemüthigte Stolze, 

Lucien ſelbſt blieb es nicht lange unbekannt, daß ſie 


der Gegenſtand des allgemeinen Stadtgeſpöttes war. Die 
Schande erdrückte ſie faſt, ſie ſchloß ſich einſam ein und 
ließ ſich nirgends mehr ſehen; Thränen entquollen ihren 


reizenden Augen und in tiefer Zerriſſeuheit mit ſich ſelbſt 
ſank ſie zuſammen. 

Oſcar erfuhr, durch einen geſchäftigen Zuträger, das 
Benehmen feines Freundes; ihm wurde dazu noch erzählt, 
Lucie läge, vor Gram ſchwer erkrankt, auf dem Todtenbette. 
Seine reine, erhabene Liebe zu der Angebeteten erzitterte 
krampfhaft; Lucien gekränkt, ſo tief gekränkt, fie dem ale 
gemeinen Spotte, dem Hobne der jämmerlichſten Klatſch⸗ 
ſchweſtern preisgegeben zu wiſſen, dos war zu viel für ihn. 
Er hatte ja längſt aufgehört, nach ihrem Beſitze zu fireben, 
fie zu lieben, konnte ihn Nichts abhalten, er trug ſie, als 
ein Ideal, als eine angebetete Gottheit, in feinem Buſen. 

Oſcar litt mit ihr! — Iſt denn Niemand von allen 
denen, die ihr tauſend Mal geſchworen, ihr Leben freudig 
für fie, hinzuopfern, der ihr jetzt Genugthunng verſchafft, der 
als ihr Vertheidiger, ihr Beſchützer auftritt? — rief er er⸗ 
grimmt oft aus. Ha, erbärwliches, verweichlichtes Laffen⸗ 
Gezücht! Worte habt Ihr, ſchön und hohl klingende Wor⸗ 
te, aut Eure Sinnlichkeit wollt Ihr befriedigen. Ich lie⸗ 
be Lucien, wahr und rein! ich will ihr Vertheidiger werden! 
Conrad iſt mein Freund nicht mehr, er hat höhnend an mei⸗ 
ner Seele gezerrt, da er das, was ihr das Kiebfle iſt, mit 
Füßen trat! — e 
And er ſetzte ſich hin und ſchrieb eine Herausforderung 
au Conrad. Se 
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Diefer war nicht wenig überraſcht über Oſcars Schrei 
ben. Er ging felbit zu ihm und ſtellte ihm vor, daß, 
was er gethan, ja nur aus Freundſchaft für ihn geſchehen 
wäre. Doch Dfcar war, troz feines fonft milden Charak— 
ters, in der höchſten Aufregung der Wuth. Für Sie Ich’ 
ich! Sie muß ich vertheidigen! — ſchrie er und hörte 
auf keine Vernunſtgründe. 

Ich ſchlage mich in keinem Falle mit Dir! — ſprach 
Conrad — bei ruhigerem Blute wirſt Du mir einſt Recht 
geben. 
Nichtswürdiger Bube und Feigling! — donnerte Oſcar 

— gegen ſchwache Madchen wagſt Du mit Hohn ſchurkiſch 
zu verfahren; doch wenn ein Mann für Deine Schandthat 
Dich zur Rechenſchaft fordert, fehle es Dir an Muth. 

Das war zu viel. 

Wann und wo ſchlagen wir nus? — fragte Conrad 
kalt. 

Gleich und hier in meinem Zimmer! — ſchrie Oſcar 
und riß zwel Schwerter von der Wand und aus der Scheide, 
von denen er eins, mit vor Wuth zitternder Hand, feinen 
Gegner, den er noch vor wenigen Tagen als den beſten 
Freund geachtet und geliebt hatte, binreichte. 

Liebe! zu welchen blinden Raſercien verleiteſt Du den, 
der Dein Sklave geworden iſt! — 


Mäßige Dich — ſprach Conrad gemeſſen — ich bin 


Dir ſonſt durch meine Ruhe überlegen. 

Was überlegen! — rief Oſcar — auf meiner Seite 
kämpft das Recht und die Liebe. 

Mit diefen Worten ſtürzte er auch ſchon wüthend auf 
Cenrad ein, der ſich nur mit der größten Eile in den Ver⸗ 
theidigungsftand ſetzen konnte. Dieſen hielt er auch bei 
und wehrte nur Oſcars Hiebe gewandt ab. Doch dieſer 
wurde durch die Kaltblütigkeit feines Gegners nur um fo 
bitziger. Der Kampf ward immer wilder, Streich auf 
Streich klirrte; da führte eben Oſcar einen Hieb nach dem 
Kopfe Conrads, dieſer ſchlug mit Kraft zurück, Oſcars 
Klinge ſprang und des Gegners Schwert ſiel auf Oſcars 
Haupt, daß es tief in deſſen Stirn eindrang und er, die 
Beſinnung verlierend, zuſammenſtürzte. 

Armer Freund! — ſchrie Conrad, von dem jetzt plötz⸗ 
lich alle Kälte und Gelaſſenheit gewichen war — fo bin 
ich denn Dein Mörder geworden. Er ſuchte raſch das 
Glut zu ſtillen, das gewaltſam aus ſeines Freundes Wunde 
n bervorſtürzte, er rief nach Hilfe, und als, auf ſein Angſtge⸗ 

ſchrei, ein Nachbar herbeicilte, bat 37 dieſen, nur eiligſt einen 
Wundarzt herbeizuholen. 

Der Wundarzt kam und Lerdra Oſcars Wunde, der, 
wie ein Sterbender, zu Weite gebracht wurde. 

Conrad wich nicht von feiner Seite. 

Das Duell ward nun der Gegenſtand des Geſprächs 
aller hohen und niedern Eirtel der Stadt. Es wurde das 
öffentliche Geheimniß, wovon man nicht laut zu ſprechen 
wagte, ſich aber deſto emſiger und eifriger in' sgeheim da⸗ 
von in's Ohr raunte, 

(Schluß felge 


Schiffs gut. 


— Moritz, der bekannte Gelehrte und Schriftſteller, war 
ein großer Freund von einſamen Spazirgängen, wo er ſich 
denn feiner lebhaften Phantaſie überließ. Er wählte daher 
gewöhnlich ein Thor in dem abgelegenſten Theile von Ber⸗ 
lin, das nach einer, wenig beſuchten Gegend der umliegen⸗ 
den Felder führte, wo ſelten ein anderer Spazirgänger hin⸗ 
kam, und er alſo ungeſtört feinen Ideen nachhaͤngen kounte. 
Gewöhnlich war er ſehr uachläßig in feinem Auzuge und 
vergaß auch wohl, wenn ihm der Gedanke zu einem ſolchen 
Spazirgange einſiel, ſich eine Binde um den Hals zu bin⸗ 
den, wodurch fein Aeuſſeres noch auffallender wurde. Dieſe 
Spazirgänge wiederholte er zuweilen, wenn ihn die Laune 
dazu trieb, wohl drei bis vier Male an einem Tage. Dem 
Viſitator am Thore fiel dies auf, und da er keine Ahndung 
davon hatte, daß man das öde Feld vor dem Thore blos 
zu einer Promenade fo oft beſuchen könne, fo bittere er ſich 
ein, daß Moritz dabei einen verborgenen Zweck habe und 
auf dieſe Weiſe etwa Contrebande einbringe. Einſt kam 
Moritz abermals von feinem Spazirgange zurück. — He 
da, Freund, wo kommt Er her? — Vom Spazirengehn. 
— Er muß ſich viſitiren laſſen. — Wie ſo? ich bin ja 
aus der Stadt. — Das kümmert mich nicht; ich muß 


Jeden eifitiren, der in's Thor kommt. Das iſt meine Pflicht. 


Moritz mußte ſich die Unterſuchung ſeiner Taſchen gefallen 
laſſen. Das verdroß ibn. Nach geſchehener Viſitation ging 
er gleich wieder Bu Tbore hinaus. In einigen Minuten 
kehrte er zurück. Der Viſitator ließ ihn ruhig geben. Mor 
ritz aber kehrte ſich um und rief den Viſitator: He da, 
Freund! — Was giebt's? — Viſitir' Er mich! — Das 
iſt nicht nöthig. — Er muß Jeden viſitiren, der in's 
Thor kommt. Mach' Er keine Umſtände! Das iſt ſeine 
Pflicht! — Meritz beſtaud auf feine nochmalige Viſita⸗ 
tion. Nachdem ſolche geſchehen war, ging er wieder vor's 
Thor und wiederholte die Scene von vorher, bis der Viſt⸗ 
tator ihm nochmals die Taſchen unterſucht batte. Run 
ſagte er zu ihm: Mein Freund! man muß einen Uuterſchied 
machen. Ich gehe zu meinem Vergnügen ſpaziren, nicht 
aber, um heimlich Contrebande einzubringen. Ich bin der 
Profeſſor Moritz. Er kann mich ſicher paſſiren laſſen. — 
Von der Zeit an paſſirte er das Thor unangefochten. 


— Wenn Alles flieht, wenn Alles Dich verläßt, 
Sei ſtark, halt' au Dir ſelber ſeſt. 
Ein Maun voll Kraft, auf ſich geſſellt, 
Trozt dem Verrath der ganzen Welt. 

— Vaſedow ſiellte dem Dichter Mathiſſon, als dleſer die 
berühmte Erziehungsauſtalt jenes großen Jugendlehrers in 
Deſſau beſuchte, einen Knaben mit den Worten vert Das 
iſt unſer Erbprinz. Er lernt jetzt gehorchen, um einſi bee 
fehlen zu konnen. a 


rr rr. 


Auflsfung der Charade in No. 145. 
Windbüchfe 
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Reise um die TMelt. 


„ Die Zeitungen haben viel von dem berühmten oder 
berüchtigten reichen Engländer, Marquis von Waterferd, ges 
ſprochen, der überall tolle Streiche macht, und ver einiger 
Zeit in Norwegen von einem Nachtwächter beinahe erſchla— 
gen worden wäre. Der Lerd hat indeß auch ferne rühmli⸗ 
chen Eigenſchaften, die man nicht verſchweigen darf. Man 
weiß unter Andern, daß er die Hälfte ſeines ungeheuren 
Einkommens für das Wohl ſeiner Untergebenen geopfert hat. 
Ein beſonderer Zug ſeiner Wohlthätigkeit iſt der, daß er 
den größten Theil des Jahres über auf ſeinen Gütern in 
Irland lebt, was kein anderer der iriſchen Großen thut. 
Tauſende von Irländern würden ſeinen Tod beklagen. Der 
Muth des jungen Mannes iſt ungemein groß. So machte 
er, vor zwei oder drei Jahren, eine Reiſe nach Amerika, in 
feiner Jacht, dem kleinſten Schiffe, das jemals von Europa 
nach Amerika geſegelt iſt. Bei dieſer Reiſe ſiel ihm eines 
Tages der Hut in's Meer; und er ſprang ihm ſogleich nach, 
um ihn wieder zu erhalten. Nur mit Mühe rettete man 
den verwegenen Schwimmer. Auf einem Schloſſe in Irland 
batte er zwei zahme Löwen, welche frei in einem Zimmer 
umhergingen, und die er gerade ſo behandelte, als wären 
es Jagdhunde. Dieſes Jahr kaufte er von einem Menage⸗ 
riebeſitzer einen Tiger, legte demſelben einen Strick um den 
Hals, befeſtigte ihn damit unter ſeinen Wagen, und fuhr 
damit nach Haufe. Eigentlich hatte er die Abſicht, den näch— 
ſten Winter auf die Löwenjagd nach Afrika zu gehen; wir 
wiſſen nicht, ob ihn das Abentheuer in Norwegen auf an⸗ 
dere Gedanken gebracht hat. Er ſelbſt iſt ſtark wie ein 
Löwe, erſt 26 Jahre alt, und ein ausgezeichnet ſchöner jun⸗ 
ger Mann, der eine vorzügliche Erziehung genoß. Der 
Bruder ſeines Vaters iſt der Marſchall Beresford, der ver⸗ 
traute Freund des Herzogs von Wellington, und der andere 
Bruder Erzbiſchof und Primas von Irland. 

, Die Chroniken des Mittelalters find voll von ein» 
zelnen Nachrichten über die Zaubermacht der Feen und die 
Wunder, welche ſie hervorbrachten. Die wahre Fee des 
neunzehnten Jahrhunderts iſt die Induſtrie, welche durch 
kunſtreiche Maſchinen und wunderbare Zuſammenſetzungen 
den Händen zu Hilfe kommt, den unbelebten Körpern Be— 
wegung giebt, die Entfernungen verringert, die Kräfte des 
Menſchen verhundertfacht und alle Hinderniſſe überwältigt. 


(Korreſpondenz aus Coͤslin. Im November 1837.) 
{ (Fortſetzung.) 

Die Braut aus der Reſidenz. Die Recenſenten, denen 
man doch ſonſt eine gewiſſe altdeutſche Offenheit nicht abſprechen 
kann, wagen nur leiſe und ſchuͤchtern über die Werke der ho— 
hen Verfaſſerin ein Urtheil zu fällen. Ich glaube, der Dame 
fehlt zu einer ausgezeichneten Dichterin nur etwas Lebensnoth 
und Lebensſchmerz. Ihre dramatiſchen Gemaͤlde erinnern an 
die Ifflaͤndiſche Periode; nicht dieſe Erzeugniſſe moͤcht' ich ta⸗ 


deln, wohl aber die Muſe dieſer Dame: Sie iſt ein aͤngſtliches, 
furchtſames Ding, das in dem glänzenden Boudoir der hohen 
Dichterin nicht frei zu athmen wagt, immer fuͤrchtet, den An: 


ſtand zu verletzen und jeden heitern und fröhlichen Gedanken. 


erſt courmaͤßig ankleidet und aufputzt, als ſollte er durch den 
Ceremonienmeiſter vorgeſtellt werden; daher in dieſen Luft: und 
Schauſpielen, wie in den Salons: die Langeweile. — Romeo 
und Julie; nicht das gigantifche Trauerſpiel, ſondern die Oper 
von Gruͤnbaum, Muſik von Bellini, wurde bei vollem Hau ſe 
gegeben und gefiel allgemein; ich war, aus Urſachen, die ſich 
fpäter erörtern werden, nicht zugegen. Aber begeiſterte Kunſt⸗ 


freunde und Kunſtfreundinnen fee gen mir ſo viel von Herrn 


Ritſchel's Octavio, wie brav dieſer geſungen und geſpielt, wie 
ſchoͤn er ausgeſehen, wie glänzend fein Anzug geweſen; wie dieſe 
Darſtellung Alles uͤbertreffe, was jemals in Edslin gehört und 
geſehen worden; wie man ſich nur in dieſer Oper überzeugen 
koͤnne, welche Sängerin, Mad. Petzold oder Mad, Benrodt, 
vorzuͤglicher ſei, da bis jetzt dieſe beiden Damen nicht zuſammen 
aufgetreten waren. Um nun nicht für einen Vandalen zu gel: 
ten, beſchloß ich die zweite Darſtellung zu beſuchen. Das Haus 
war bereits gedrängt voll und ich erhielt nur mit Muͤhe in ei⸗ 
nem finſtern Winkel ein beſcheidenes Plaͤtzchen. Die Ouvertüre 
endete; das Stuͤck begann; ein leiſes Ach! das veritohlen den 
ſchoͤnſten Lippen entſchwebte, begrüßte den Herrn Ritſchel, als 
er auftrat. Ich freute mich ſchon ſo recht innig des ſeeligen 
Genuſſes, eine ſhakespear'ſche Leidenſchaft auf der Spitze eines 
italieniſchen Trillers balanciren zu ſehen, oder zu hören (ich 
weiß wahrlich nicht, welcher Ausdruck hier der richtigſte if.) 
Da bemerkte ich, daß, troz dem Gedraͤnge, die Zuſchauer ſich 
aͤngſtlich von mir zurückgezogen hatten; neben mir ſaß ein al⸗ 
ter, ernjter Mann, in einem grauen, unſcheinbaren Gewande; 
er ſchien das Schreckbild meiner Nachbaren zu ſein: um ſein 
Kinn kraͤuſelte ſich ein Bart, wie ihn unſere jetzige Altjugend 
traͤgt, die Stirn war hoch und frei; Sturm, Donner, Chaos. 
welten lagen auf derſelben; ſein Auge, — ja, wer es zeichnen 
könnte! es war das eines laͤngſt Todten; und doch leuchteten 
Sonnen aus demſelben hervor. Er war es! der Heros der Tra⸗ 
goͤdie, mit denſelben edeln Zuͤgen, wie er in der Arbeitsſtube 
des thaͤtigen Gubitz haͤngt. Geiſt und Geiſter ſind in unſern 
Tagen rar geworden; aber ich bin der Mann der bleichen Furcht 
nicht, in meinen einſamen Stunden, in der Zeit der unheimli⸗ 
chen Mitternacht, umgrauſen mich ganz andre Geſpenſter, als 
dieſer Sänger. Ich fühlte mich von feinem Grabesduft ange⸗ 
zogen und blickte mit freundlicher Demuth zu dem Unſterblichen 
empor, doch er ſah finſter auf mich nieder und zürnte: Auch 
Du duͤnkſt Dich ein Geweihter zu fein, und ich finde Dich hier 
in dieſer Stunde? Ich aber ermannte mich, zeigte auf die zahl⸗ 
reiche Verſammlung, und um ihm meine Beleſenheit zu Finden, 
antwortete ich mit Schillers Worten: Sieh, Bank an Bank 
gedrängt, fie ſitzen, es brechen faſt der Bühne Stutzen. 
der Meiſter war mit den Gedichten des ihm Geiſtesverwandten 
nicht minder bekannt, und erwiederte: Den lauten Markt mag 
Gruͤnbaum unterhalten, ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten! 
Und nun murmelte er noch truͤbe für ſich: Unter Larven die 
einzig fuͤhlende Bruſt. Da ergriff mich ein ſchmerzliches Ge 
fühl, daß ein Todter, deſſen edles Herz laͤngſt in Staub zerfal⸗ 
len, unter uns Lebenden der einzig Fuͤhlende gu fein: glaubte; 
ich verließ das Theater, eilte in mein kleines Stuͤbchen und 
kann daher nicht referiren: ob Herr Ritſchel noch viele Herzen 
gewonnen, und welche von beiden Sängerinnen herausgerufen 


worden. 5 (Fortſetzung folgt.) 


Hierzu Schaluppe. 


Aber 


. 
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am 7. December 1837. 


Theater. 


—— — 


Montag, den 4. December, die Liebe im Eckhauſe, Luſt⸗ 
ſpiel, nach Ealderon von Cosmar, und der Pariſer Taugenichts. 
Drei neue, ſehr huͤbſche Luſtſpiele hat uns Herr Huͤbſch vor⸗ 
geführt: das Tagebuch, das Pagenſtuͤckchen und die Liebe im 
Eckhauſe, von denen das letztere die beiden anderen uͤbertrifft. 
Md. Schmidt war in beiden Vorſtellungen, fo wie immer, ausge⸗ 
eichnet; Sie und Mad. Pollert find die Stuͤtzen der Bühne, 
Erſtere durch ihr natuͤrliches Spiel und ihren unerfchöpflichen 
Humor, Letztere durch ihren herrlichen Geſang; aber zwei Per⸗ 
ſonen können das Werk nicht halten, wenn die uͤbrigen nicht 
einwirken, oder ſie ganz verlaſſen, wie der erſte Saͤnger und 
Komiker im Poſtillon von Lonjumeau, und wie, in der Liebe im 
Eckhauſe, eine gewiſſe Perſon, die bloß auf den Soufleur borchte. 
In Mad. Harwarth haben wir eine fehr tuͤchtige Schauſpie⸗ 
lerin für das Fach der komiſchen Alten, kennen gelernt, und 
möchte uns Mad. Huͤbſch öfter Anſtandsdamen geben, denn 
der Taugenichts ward durch ihr Spiel ſehr gehoben, ſo wie er 
denn überhaupt beifer, als zur Zeit der Mad. Lad dey, gegeben 
wurde, denn Mad. Schmidt übertraf jene, Herr Tiſchen⸗ 
dorf den Herrn Pegelow und Mad. Hübſſch ihre Vor⸗ 
gaͤngerin. — Herr Huͤbſ ch iſt uͤbrigens zu bedauern, da die 
bintereinander folgenden mißlungenen Vorſtellungen das Publi⸗ 
kum ſichtbar erkaͤlten. 2 Kr. 


Am 5. December: Der Freiſchuͤtz, Oper von C. M. v. 
Weber. Hr. Johannes (Max) erzielte heute wieder die Gunſt 
des Publikums, die er, durch ſeinen Poſtillon von Lonjumeau, 
in voller Carriere davon rennen ſah, und errang fie glücklich; 
obgleich noch etwas heiſer, drang doch feine ſchoͤne Stimme 
durch, und er fang mit Luft und Feuer. Mad. Pott ert 
unge fe beſitzt mehr Kehlenfertigkeit, als wahren Geſang, ſie 
ingt fuͤr die Ohren, nicht fuͤr die Herzen, ſie erre 
wunderung, als Entzuͤcken. Dem. Ackermann (Annchen) er, 
ſchien recht jovial. Hr. Fiſcher (Caſpar) war von einem Un⸗ 
wohlſein noch ſehr angegriffen, darum über ihn dies Mal Cri- 
tique suspendue. a O. 


t mehr Be⸗ 


Kajütenfracht. 


— — 


— In dem Dorfe Z., wenige Mellen von Danzig ent- 
fernt, lebt ein Mann, der den Ernſt unfers Jahrhunderts 
gern durch luſtige Streiche mildern will, dabei aber in das 
Entgegengefegtefte geräth und manche ſelner Späſte theuer 
bezahlen muß. Ju der Mitte des vorigen Monates bekam 


Inſerate werden A 114 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Bros 
vinz und auch darüber hinaus verbreitet. 


EC cc. ... 


dieſer Mann eine unbezwingbare Luſt, zu Schlitten zu fah⸗ 
ren; da aber, ſtatt des Schnees nur Schmutz und Schlamm 
die ſchlüpfrigen Wege bedeckte, und feine Kaffe nicht bedeus 
teud genung war, um feine Fahrt auf hingeſtreutem Salze, 
einem künſtlichen Erſatzmittel des Schnees, zu machen, ſo 
beſchloß er, am 14. v. M. Abends, bei Nacht und Nebel, 
wo, nach dem Sprichworte, alle ſchwarzen Kühe weiß find, 
den Schmutz für Schuee anzuſehen und muthig ſeine Schlit⸗ 
teufahrt darauf zu unternehmen. Zu dieſem Behufe mie⸗ 
thete er zwölf Bauernburſchen, denen er ein Quart Brannt- 
wein verſprach, wenn ſie ihn in einem Schlitten von der 
einen Schenke nach der andern hinfahren wollten. Die 
Burſchen ließen ſich bereit finden, und die Fahrt wurde in 
der Nacht, unter lautem Halloh und Jubel, zur unangeneh⸗ 
men Störung mancher Schlummernden, angetreten. Drei 
Viertheile des Weges hatte der kühne Bauernburſchenbän⸗ 
diger in ſeinem mit Stroh gepolſterten Phaeton bereits zu⸗ 
rückgelegt, als ein poſtwagen hemmend das großartige Un⸗ 
ternehmen abſchnitt. Der unternehmende Geiſt fand es nun 
für gut, aus zuſte igen und feinen Weg zu Fuß nach der er⸗ 
ſehnten Scheule fortzuſetzen; während er den Burſchen auf⸗ 
trug, den Schlitten nach dem Orte der Abfahrt zurückzu⸗ 
bringen und dort ihres Lohnes zu harren. Doch Hoffen 
und Harren macht Manchen zum Narren. Die zweibeini⸗ 
gen Wagenzieher warteten mit trockenen Kehlen auf ihren 
Lenker, doch dieſer kam nicht. Nach Schnaps und Rache 
dürſtend, begaben ſie ſich eudlich nach Hauſe. Und der Tag 
der Rache blieb nicht aus. Alljährlich findet au dem Orte, 
an welchem dieſe tragikomiſchen Begebenheiten ſpielen, ein 
großer Kram- und Viehmarkt ſtatt, welcher ſiets fehr feier⸗ 
lich und luſtig, mit Tanz und Pokuliren, geſchloſſen wird. 
Am 23. v. M. war dieſer große Tag für Z., wiederge⸗ 
kehrt, am Abende jubelte Alt und Jung in dem Tanzſaale. 
Auch unſer luſtiger Patron feblte nicht. Unermüdlich in 
Späßen und Nedereien wollte er an Einem, in welchem 
eine ziemliche Portion Spiritus rege war, den Ver⸗ 
ſuch machen, ob das Sprichwort: Der Schnaps breunt 
ihm aus der Mafe und dem Kopfe heraus, wahr wäre; 
näherte ſich daher dieſen Theilen mit einem brennenden 
Lichte und, wenn auch die Naſe noch mit einem kleinen 


Brandſlecke davon kam, fo fingen doch die Haare defto ger 
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waltiger Feuer. Zugleich aber fing auch der, wie eine Fe⸗ 
ſtung ſtürmiſch Angegriffene, der ohnedies ſchon von ſelbſt 
längſt im Sturme war, Feuer, 
Und die Pauckerei ging los. 

Der Wirth des Gaſthauſes hatte nicht, wie es einſt ein 
pfifſiger College von im in Sachen that, auf jeden Tiſch 
mehre Prügelſtöcke gelegt, damit, wenn Keilerei losbrach, 
ſeine Tiſche und Stühle nicht als Waffen gebraucht werden 
durften; letztere mußten daher hier herhalten; es ward bald 
eine allgemeine Kampfluſt rege; erſchrocken floben die Taͤn⸗ 
zerinnen vom Kampfplatze, nur eine, wahrſcheinlich die Bel- 
lona, die Kriegsgöttin des Dorfes, verſteckte ſich hinter ein 
Bett. Da ging es Schlag auf Schlag, wie bei Schelle's 
Witzen; bis — die Dorfspolizei eintrat und rief: 

; Ich fei, gewährt mir die Bitte, 

In Eurem Bunde die Dritte. 

Unter Schloß und Riegel ſchloſſen die Generale der käm⸗ 
pfenden Parteien — nicht Frieden, aber die Augen, und 
erwachten am andern Morgen, bei trübem Himmel, doch 
ſelbſt blau angelaufen, aus ihren ſchönenſ Träumen von 
Freiheit. 4. 

— Es iſt nicht zu leugnen, daß in unſern Tagen 
die Zeltumſtände, mehr als Bedürfniß, eine Menge Haus 
de in Bewegung ſetzen, die durch Kuuſtfertigkeiten aller 
Art darzuthun ſich bemühen, daß, was das Genie entdeckt, 
auch zu verwirklichen iſt durch Fleiß und Ausdauer. Ein 
ſolches Beiſpiel giebt uns der Porzellan +» Dialer Heiy⸗ 
rich Breitſchopp, der, ein geborner Nürnberger, feit 16 Jab⸗ 
ren in Preußen lebt. Mit einer eigenthümlichen Gabe, 
jeden darzuſtellenden Gegenſtand leicht, und zwar von der 
Seite, aufzufaſſen, die dem Auge, wie dem guten Geſchmacke 
ergötzlich, verbindet er zugleich, in artiſtiſcher Hinſicht, eine 
große Kunſtfertigkeit in der Farbenmiſchung, wie in dem 
dauerhaften Einbrennen derſelben auf die ihm vorgelegten 
Gegenſtände. So hat er bereits mehre Kunſtwerke auch 
auf Glas geliefert; vorzüglich aber gelangen ihm für Se. 


Majeſtät, unſern König, das Dampfſchiff Iſchora und das 


Da ich eine ganz ausgezeichnete Sendung 
von weissen Pariser Glage-Karten erwarte, so bin 
ich so frei, Ein hochgeehrtes Publicum darauf ganz 
ergebenst aufmerksam zu machen und empfehle 
mich zu geneigten Aufträgen von Visiten- und 
Neujahrs-Karten ete, bei vorkommenden Gelegen- 
heiten bestens. 

Herrmann Claussen, 
Lithograph. Institut (früher Gerhard & Rahnke) 
5 Langgasse No. 407., 
dem Portale des Rathhauses grade gegenüber. 


Wer alte Polnische, Russi- 
sche oder Danziger Münzen 


Lager bei Königsberg, auf Porzellan⸗Teller; eine Taſſe mit 
der bekannten Eiche unweit Memel, die als hiſtoriſcher Er⸗ 
innerungsplatz von der Königl. Familie noch beſucht wird; 
der Dom von Königsberg, für Se. Königl. Hoheit, den 
Prinzen von Preußen, und das Schloß Marienburg, für 
den Kaiſerl. Ruf, Fürſten Pasklewicz, ſaͤmmtlich auf Por⸗ 
zellau. Herr B. zeichnet übrigens ſelbſt eben ſo kunſtge⸗ 
recht, als elegant nach der Natur und daher bedarf es uur 
eines ihm ausgeſprochenen Wunſches, um das, was man 
als Geſchenk für Geburts- und Hochzeitstage, oder als 
Souvenir, oder als Andenken für ſich ſelbſt in Porzellan 


und Glas durch ſeine Kunſt dauernd dargeſtellt wiſſen will, 


in kurzer Zeit zu erhalten. 
rühmen den Künſtler. 
die Kunſt, die Folie der Spiegel mit einem ſo dauerhaften 
Ueberzuge zu verſehen, daß keine äußeren Einwirkungen, dem 
von ihm geſicherten Spiegel, Flecken beibringen kann, was 
beſonders für diejenigen ron größerem Werthe iſt, die ihre 
Spiegel an feuchte Wände hängen müſſen. Und wie das 
wirkliche Genie ſtets beſcheiden gefunden wird, fo beurkundet 
dieſe Wahrheit ſich auch an ihm, denn die Preiſe, die 
er für ſeine Arbeit ſtellt, ſind, in Verhältniß zu derſelben, 
äußerſt gering. Möchte dieſer übrigens reiche Familienra⸗ 
ter auch viele Freunde der Kunſt finden, die durch ihre Beſtellun⸗ 
gen die Thätigkeit deſſelben in Anſpruch nehmen wollen. 5. 
— Unter den Getränken, welche ſowohl eine angenehme 
Stimmung hervorbringen, als auch, verſieht ſich, mäßig ger 
noſſen, wohlthätig auf den Körper einwirken, fiebt uuſtrei⸗ 
tig das bairiſche Bier oben au. In den meiſten größeren 
Städten Preußens ſinden ſich bereits Niederlagen dieſes 
edeln Gerſtenſaftes, welcher, namentlich bei Stockungen im 
Unterleibe, ſich vielfach wohltbätig erwieſen hat. Auch hier 
in Danzig ſoll binnen Kurzem eine Stube zum Verkauf 
von bairiſchem Vier eröffnet werden. Es wird dadurch ſo 
Manchem die Gelegenheit geboten werden, bei einem geſunden 
Getränke, in fröblicher Geſellſchaft, ein Stündchen der Muße 
und Erholung zu verplaudern. — Glück zu! 4. 


Mehre Beiſpiele dieſer Art 
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Praͤſentierteller und Theebretter 


empfiehlt in allen Größen und Farben zu ungewöhnlich 
billigen Preiſen, die Handlung Heil. Geiſtgaſſe W 782. 


Schiffsliſte der Danziger Rheede. 
Vom 5. und 6. December. 
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Uebrigens verſtebt Herr B. noch 
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